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Zusammenfassung

Der Text geht der in den Wissenschaften noch
unbeantworteten Frage nach, was die Vorteile der Sexualität
und insbesondere der getrenntgeschlechtlichen
Fortpflanzung sind. Er kommt zu dem Ergebnis, dass es bei
der Sexualität ganz wesentlich um eine qualitative
Verbesserung des Genpools und um Kommunikation geht.
Erst die Sexualität scheint die moderne Welt möglich
gemacht zu haben.



1 Queen of Problems in Evolutionary Biology

Die Frage, warum es überhaupt Sexualität gibt, gilt in der
Evolutionsbiologie als noch unbeantwortet. Graham Bell1
bezeichnete sie gar als the Queen of Problems in
Evolutionary Biology (das Königsproblem der
Evolutionsbiologie2). Eine recht ausführliche Diskussion des
Themas findet sich unter anderem im Lehrbuch Evolution
von Stearns und Hoekstra3. Darin äußern die beiden Autoren
die Vermutung, Sex habe nicht unmittelbar etwas mit
Reproduktion (Fortpflanzung) zu tun, da er zu keiner
quantitativen Erhöhung des Fortpflanzungserfolges führe4:



In its essence sex – where two genomes merge, recombine and segregate –
has nothing to do with reproduction, for it does not increase the number of
individuals.

Der vorliegende Text stellt zunächst die Vor- und Nachteile
der Sexualität im Vergleich zu alternativen
Fortpflanzungsmethoden dar. Auf dieser Basis wird dann
gezeigt, dass der eigentliche evolutionäre Vorteil der
Sexualität vor allem in der qualitativen Verbesserung des
Genpools und in kommunikativen Aspekten liegt. Es wird die
These aufgestellt, dass es bei der Sexualität ganz
wesentlich um Kommunikation geht, was die Vermutung von
Stearns und Hoekstra bestätigen würde.
Im Rahmen der sexuellen Fortpflanzung sind insbesondere
zwei Populationstypen zu unterscheiden5:



 Getrenntgeschlechtliche Populationen mit separaten
Männchen und Weibchen, bei denen nur die Weibchen
Nachwuchs in die Welt setzen können.

 Hermaphroditenpopulationen, bei denen sich alle
geschlechtsreifen Individuen miteinander paaren können.
Anschließend können beide Fortpflanzungspartner
Nachwuchs zur Welt bringen.

Hermaphroditismus ist im Pflanzenreich weit verbreitet.
Beispiele aus der Tierwelt sind: Regenwürmer, Nesseltiere,
manche Schnecken- und Fischarten.
Bei Säugetieren und vielen anderen höheren Tierarten hat
sich die getrenntgeschlechtliche Fortpflanzung
durchgesetzt6 7. Jede Begründung für die Vorteilhaftigkeit
der Sexualität muss deshalb unter anderem auch erklären
können, worin der Vorteil getrenntgeschlechtlicher
Populationen gegenüber Hermaphroditenpopulationen
besteht8.
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